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Der Ozeanboden und die Atmosphäre, das Erdinnere und die Planeten des Sonnensystems warten auf 
ihre Entdecker. Gewaltige, noch nicht gelöste Aufgaben stehen vor der sowjetischen Wissenschaft, darun¬ 
ter: 

das Leben des Menschen auf 150 bis 200 Jahre zu verlängern; die ansteckenden Krankheiten auszumer¬ 
zen und die nichtansteckenden auf ein Minimum zu reduzieren; das Altern und den Streß zu besiegen; es zu 
lernen, Menschen im Falle eines frühen Todes oder eines Todes durch Unfall wiederzubeleben; 

alle Naturgewalten, die Energie der Sonne und des Windes, die unterirdische Wärme in den Dienst des 
Menschen zu stellen; die Atomenergie in der Industrie, dem Transportwesen und dem Bauwesen zu verwen¬ 
den; es zu lernen, die Energie zu speichern und sie überallhin ohne Drähte zu übertragen; 

die Naturkatastrophen — Überschwemmungen, Orkane, Vulkaneruptionen und Erdbeben — Voraussagen 
und endgültig unschädlich machen zu können; 

alle auf der Erde bekannten Stoffe in Betrieben hersteilen und unbekannte synthetisieren zu können; 

neue Tierrassen und Pflanzenarten zu züchten, die schneller wachsen sowie mehr Fleisch, Milch, Wolle 
bzw. Getreide, Obst, Fasern und Holz für die Volkswirtschaft geben; 

fürs Leben wenig geeignete Regionen — Sümpfe, Berge, Wüsten, Taiga, Tundra und vielleicht auch den 
Meeresboden - bewohnbar zu machen; 

es zu lernen, das Wetter zu lenken, den Wind zu regeln und die Wolken zu verschieben; nach Bedarf 
über Regen und klares Wetter, Schnee oder Hitze zu verfügen. 

Ist es schwer, all das zu machen? Ja, unvorstellbar schwer. Aber es ist notwendig. 

Akademiemitglied Wladimir OBRUTSCHEW 

Die moderne Wissenschaft und Technik eröffnen immer neue große Perspektiven, um die vernünftigen 
materiellen Bedürfnisse der Menschen vollständig zu befriedigen ... Alle Menschen von der schweren körper¬ 
lichen sowie eintönigen, monotonen, gedankenlosen Arbeit zu befreien; so zu machen, daß alle mit Nahrung, 
Kleidung und Wohnung versorgt sind, daß alle Menschen wirklich frei sind; den Menschen entsprechend 
ihren Fähigkeiten die Freude des Schöpfertums und den Genuß der kulturellen und geistigen Werte zu ermög¬ 
lichen - ist es etwa nicht das wichtigste humanistische Anliegen, das allen ehrlichen Menschen nahe ist? 

Akademiemitglied Nikolai SEMJONOW 

Diejenigen von uns, die im Jahre 2000 leben werden, sowie unsere Kinder und Enkel müssen den giftigen 
Rauch aus den Betriebsschloten (und vielleicht auch die Schlote selbst) wie auch die verpestete Luft der 
Städte vergessen. Sie müssen nur saubere Seen und Flüsse, nur den lebendigen Ozean kennen... Wir werden 
alles daransetzen, damit beide Teile unserer Welt - ihre Biosphäre, die es schon immer gegeben hat, und die 
vom Menschen geschaffene Technosphäre — friedlich nebeneinander leben und einander ergänzen. 


Akademiemitglied Igor PETRJANOW 



Um voraussehen 
zu können, 
muß man handeln 


„Wenn wir heute um fünf, ja um zehn Jahre vorauszu¬ 
schauen versuchen, dürfen wir nicht vergessen, daß gerade 
in diesen Jahren der Grundstein für die volkswirtschaftli¬ 
che Struktur, mit der das Land in das 21. Jahrhundert tre¬ 
ten wird, gelegt und diese Struktur selbst geschaffen wird“, 
hieß es im Rechenschaftsbericht des ZK der KPdSU an den 
XXVI. Parteitag, wo die „Hauptrichtungen der wirtschaftli¬ 
chen und sozialen Entwicklung der UdSSR für die Jahre 
1981-1985 und für den Zeitraum bis 1990“ erörtert und an¬ 
genommen wurden. 

Nicht nur die nahe, sondern auch die weitentfernte Per¬ 
spektive zu sehen ist eine komplizierte und wichtige Auf¬ 
gabe, die die sowjetischen Planungsorgane unter Ausnut¬ 
zung ihrer langjährigen und reichen Erfahrungen lösen. 
Geplant wird jetzt nicht für ein Jahrfünft, wie früher, son¬ 
dern für zwei, wobei man aus noch langfristigeren Berech¬ 
nungen ausgeht. Für einige Probleme, Wirtschaftszweige 
und Regionen des Landes aber gibt es Prognosen für meh¬ 
rere Jahrzehnte. Das sind vorläufige Berechnungen für das 
Ende des 20. und Anfang des 21. Jahrhunderts. Dies macht 
es schon heute möglich, langfristige Mehrzweckprogramme 
zusammenzustellen, die sich zeitlich über die Schwelle des 
20. Jahrhunderts erstrecken. 

So ist z. B. das Komplexprogramm für den wissenschaft¬ 
lich-technischen Fortschritt der Russischen Föderation in 
den Jahren 1986-2005, das übrigens einen Teil des noch 
grandioseren Unionsprogramms darstellt. Daß dieses Pro¬ 
gramm komplex ist, bedeutet nicht bloß, daß es mehrere 
Wirtschaftszweige betrifft. Bei diesem Programm handelt es 
sich nicht um eine Summe einzelner Ausarbeitungen, son¬ 
dern um ein einheitliches System mit organisch verbunde¬ 
nen Elementen. 

Die Russische Föderation (RSFSR) ist die größte der 
15 Unionsrepubliken. Sie nimmt über drei Viertel des Lan¬ 
desterritoriums ein und wird von etwa 140 Millionen bevöl¬ 
kert, die zu verschiedenen Nationalitäten gehören und in 
mehreren Sprachen schreiben und sprechen. Zur Russi¬ 
schen Föderation gehören 31 von den insgesamt 38 sowjeti¬ 
schen autonomen Republiken, Gebieten und Bezirken 
(während der Sowjetmacht entstandene nationalstaatliche 
Gebilde) an. Die ganze Vielfalt dieser eng zusammenhän¬ 
genden Faktoren - von den ethnolinguistischen bis zu den 
geographischen, von den demographischen bis zu den öko¬ 
logischen - mußte berücksichtigt werden, und dabei in 
ihrer Entwicklungsdynamik in den kommenden 20 Jahren. 
Ganz wichtige Bedeutung kam hier natürlich einer genauen 
Kenntnis der örtlichen Bedingungen zu. Sie stützt sich auf 



















die Urquellen, beginnt von 
„unten“, entsprechend den 
traditionellen Methoden der 
gesamtstaatlichen Planung 
in der UdSSR. 

ln den einzelnen Orten 
wird am Programm schon 
längst gearbeitet. In Sibi¬ 
rien z. B. seit den 70er Jah¬ 
ren. Die Ideen der Speziali¬ 
sten wurden nach der Erör¬ 
terung und sorgfältiger Be¬ 
arbeitung in das Mehr¬ 
zweckprogramm „Sibirien“ 
aufgenommen, in dem fast 
40 aufeinander angepaßte 
Teilprogramme die wichtig¬ 
sten Aspekte des wissen¬ 
schaftlich-technischen und 
sozialökonomischen Fort¬ 
schritts für die nächsten 15 
bis 20 Jahre und weiter 
nach Etappen, Problemen 
und Regionen dieses riesi¬ 
gen Landesteils fast 60 Pro¬ 
zent des Territoriums der 
RSFSR umreißen. 


Die Erschließung und 
Erforschung des Weltraums, 
insbesondere für 
Wirtschaftszwecke, geht weiter. 
Davon sprach Präsident der 
Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR, Anatoü 
Alexandrow, auf einer 
Pressekonferenz, die den 
Entwicklungsperspektiven der 
sowjetischen Raumfahrt galt. 

















Bei der Ausarbeitung und 
Realisierung langfristiger 
Mehrzweck-Superprog ramme 
spielen die Wissenschaftler die 
Hauptrolle. Unter diesen 
Programmen wäre vor allem das 
Sibirien-Programm zu nennen, 
dessen wichtigster Teil der Bau 
der Baikal-Amur-Magistrale 
und die Erschließung der 
umliegenden Gebiete ist. 

Foto oben: Der Vorsitzende des 
Wissenschaftlichen Rates über 
Probleme der BAM an der 
AdW der UdSSR, 
Akademiemitglied Abel 
Aganbegjan (links) vor der 
Karte Sibiriens. Unten: Der 
Alltag von Akademiestädtchen 
bei Nowosibirsk 

























„Die Macht Rußlands wird dank Sibirien und dem 
Nördlichen Eismeer anwachsen“, diese Voraussage Michail 
Lomonossows, des großen russischen Gelehrten aus dem 
18. Jahrhundert, hat sich bewahrheitet. Sie findet heute ihre 
Fortsetzung in neuen Plänen der Sowjetmenschen, die 
heute die für die ganze UdSSR charakteristische Tendenz 
der einheitlichen volkswirtschaftlichen Politik - die Vor¬ 
schiebung der Industrie in den Osten und Norden des Lan¬ 
des - verwirklichen. 

„Sibirien hat sich in den letzten 50 Jahren bis zur Un¬ 
kenntlichkeit verändert. Die Industrieproduktion hat sich 
um dutzendmal vergrößert. Doch ihre Sternstunde war be¬ 
stimmt das vergangene Jahrzehnt. Etwa seit 1965 erfuhr die 
Wirtschaft Sibiriens einen besonderen Aufschwung, was so¬ 
wohl von der Bildung des Westsibirischen Erdöl- und Erd¬ 
gaskomplexes als auch von der intensiven Erschließung der 
Region Angara-Jenissej bedingt war“, schreibt das Akade¬ 
miemitglied Guri Martschuk, stellvertretender Vorsitzender 
des Ministerrats und Vorsitzender des Staatlichen Komitees 
der UdSSR für Wissenschaft und Technik. 

Es hat sich im Laufe der Geschichte so ergeben, daß die 
wichtigsten Produktionskapazitäten und Arbeitskräfteres¬ 
sourcen des Landes in seinem europäischen Teil geballt 
sind. Die größten Vorkommen der mineralischen Rohstoffe 
hingegen liegen vorwiegend hinter dem Uralgebirge, im 
Osten. Dort, in Sibirien, das sich über 10 Millionen Qua¬ 
dratkilometer erstreckt (zum Vergleich: das ganze Territo¬ 
rium der UdSSR beträgt 22,4 Millionen Quadratkilometer), 
konzentrieren sich fast 75 Prozent der mineralischen und 
brennstoffenergetischen Ressourcen sowie über 50 Prozent 
der Wasserressourcen, 50 Prozent des Holzes, 50 Prozent 
des Süßwassers und 20 Prozent der landwirtschaftlich nutz¬ 
baren Böden des Landes. „Dies ist ein großer Reichtum 
und dementsprechend groß ist die Bedeutung Sibiriens für 
die Zukunft“, schlußfolgert das Akademiemitglied Mar¬ 
tschuk. 

Das Akademiemitglied Abel Aganbegjan, Direktor des 
Instituts für Ökonomik und die Organisation der Industrie¬ 
produktion Nowosibirsk hebt drei wichtigste Teile des Pro¬ 
gramms „Sibirien“ für die 80er Jahre hervor. Der erste Teil 
ist die weitere Formierung des Westsibirischen Erdöl- und 
Erdgaskomplexes. 1990 kann dort die Gewinnung von 
Erdöl (Gaskondensat einschließlich) 450 bis 500 Millionen 
Tonnen und die von Erdgas bis zu einer Billion Kubikme¬ 
ter erreichen. Der zweite Teil betrifft die Region Angara- 
Jenissej. Ihr wichtigstes Objekt ist der Brennstoff- und 
Energiekomplex Kansk—Atschinsk, wo sich Braunkohlenvor- 


„Sibirien 66 , 
„Ural 66 und andere 
Regionalprogramme 
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räte auf Billionen belaufen 
und synthetische Flüssig¬ 
brennstoffe neben Strom 
und Wärme erzeugt werden 
können. Der dritte Teil ist 
die 3500 Kilometer lange 
Baikal-Amur-Magistrale 
(BAM) und die anliegende 
Zone. In wenigen Jahren 
wurden dort über 2000 Ki¬ 
lometer Eisenbahnstrecken, 
200 Brücken und 80 Sied¬ 
lungen gebaut. 

Allmählich zeichnen sich 
auch neue Teilprogramme 
für die nächste Zukunft ab. 
Eins davon betrifft die wei¬ 
tere Erschließung der So¬ 
wjet-Arktis (darunter des 
Nördlichen Seeweges, der 
bis Anfang des 21. Jahrhun¬ 
derts nach dem Güterum¬ 
satz die BAM übertreffen 
soll). Dort soll eine ganzjäh¬ 
rige Navigation gesichert 
und die Eisbrecherflotte 
durch neue Atom- und Die¬ 
selschiffe aufgefüllt werden. 
Ein anderes Teilprogramm 
gilt einer engeren wirt¬ 
schaftlichen Integration Si¬ 
biriens, Kasachstans und 
Mittelasiens. Ein Projekt 
sieht vor, einen Teil des 
Wassers aus den ins Nördli¬ 
che Eismeer mündenden si¬ 
birischen Flüsse in die Trok- 
kengebiete im Süden der 
UdSSR umzuleiten. 

Der neuliche Auf¬ 
schwung Sibiriens soll die¬ 
sen Regionen in wenigen 
Jahrhunderten mehr Verän¬ 
derungen in Wirtschaft und 
Kultur, in Wissenschaft 
und Technik als ihre ganze 
vorherige Geschichte brin¬ 


gen. Natürlich ist dieses 
Wachstum kein Selbst¬ 
zweck, obwohl seine Maß¬ 
stäbe und Tempo beispiel¬ 
los sind. Das Wichtigste ist 
das Wohl der Menschen. 
Eben darauf sind alle Um¬ 
gestaltungspläne gerichtet, 
d. h. Pläne zur weiteren 
Elektrifizierung, Wärmever¬ 
sorgung und Gasifizie¬ 
rung. 

Dieses Herangehen ist 
nicht nur für jedes Regio¬ 
nalprogramm kennzeich¬ 
nend, ob „Sibirien“, „Fern¬ 
ost“, „Ural“ und andere, 
sondern auch für das ge¬ 
samtrussische und schließ¬ 
lich für das gesamtstaat¬ 
liche Komplexprogramm, 
das den Beitrag und die 
Perspektiven aller Unions¬ 
republiken bestimmt. 


Alle Programme und Pläne - 
Energie-, Warme- und 
Gasversorgung - werden zum 
Wohl der Menschen realisiert. 
Gerade dieses Ziel haben 
diejenigen vor Augen, die in 
allen Teilen unseres riesigen 
Landes - auf Kamtschatka, in 
Sibirien, im Gebiet Tambow 
und im Fernen Osten ihr Bestes 
geben. 


































Die Volkswirtschaft der UdSSR entwickelt sich als ein 
einheitlicher Komplex, in dem jeder Republik ihr Platz ge¬ 
bührt. Dabei behält sie ihr individuelles Gepräge und ihre 
Spezifik. 

Die vielfältigen Wirtschaften und Kulturen der Unions¬ 
republiken ergänzen einander und helfen so dem einheitli¬ 
chen Wirtschaftssystem des Landes, sich harmonisch zu 
entwickeln. Dieses System ist kein starres Gebilde, sondern 
eben ein einheitlicher Organismus, der seine erstaunliche 
Lebensfähigkeit mehrfach bewiesen hat. Ihn zu leiten ist 
angesichts seiner Maßstäbe und der immer komplizierter 
werdenden Verbindungen zwischen den einzelnen Wirt¬ 
schaftszweigen keine einfache Aufgabe. 

Ihre Lösung wird allerdings durch die beim Sozialismus 
möglich gewordene einheitliche gesamtstaatliche Planung 
erleichtert. 

Die Republiken der UdSSR haben reiche Erfahrungen 
bei der Kooperation gesammelt, die es ihnen ermöglicht, 
ihre Mittel und Kräfte in den wichtigsten Abschnitten der 
Arbeiten nach gemeinsamen Projekten zu konzentrieren. 
Hier einige Beispiele aus der Geschichte: durch gemein¬ 
same Anstrengungen wurden Kanäle in Mittelasien und die 
Turkestanisch-Sibirische Eisenbahn gebaut, das Neuland 
Kasachstans erschlossen, die durch ein Erdbeben zerstörte 
usbekische Hauptstadt Taschkent wiederaufgebaut... 

Heute errichten Vertreter verschiedener Völker aus allen 
Republiken die BAM, erschließen die Naturschätze Sibi¬ 
riens, beteiligen sich an der forcierten Entwicklung der 
Landwirtschaft im Nichtschwarzerdegebiet der RSFSR. 

Die Fünfjahrpläne und die langfristigeren Programme 
stützen sich auf präzise Berechnungen und haben eine zu¬ 
verlässige materiell-technische Absicherung. Ihre Reali¬ 
sierbarkeit wird auch durch solche nichtmeßbaren Fakto¬ 
ren garantiert wie die Bereitschaft der sowjetischen Völker 
zur engsten Kooperation und gegenseitigen Hilfe. Die Be¬ 
völkerung der UdSSR ist ethnisch vielfältig und vielspra¬ 
chig, doch sie bildet eine wahrhaft internationalistische Ge¬ 
meinschaft von Menschen, die sich bei harten Prüfungen 
und Arbeitsheldentaten mehrfach bewährt hat. 

Doch wie reich die praktischen Erfahrungen der sowjeti¬ 
schen Planung auch sein mögen, die erstrangige Bedeutung 
war stets ihrer theoretischen Vervollkommnung beigemes¬ 
sen. Zu diesem Zweck bedient man sich der neuesten öko¬ 
nomisch-mathematischen und anderen wissenschaftlichen 
Methoden, der EDV-Anlagen und anderer technischer Mit¬ 
tel. Doch ihren Kern bildet nach wie vor die Idee der gegen¬ 
seitigen Anpassung der Wirtschaften der einzelnen Unions 
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republiken sowie die ausge¬ 
wogene Entwicklung der ge¬ 
samten Volkswirtschaft des 
Landes. 

Davon gehen auch der 
staatliche Plan für das elfte 
Planjahrfünft (1981 bis 
1985) und die ihm entspre¬ 
chenden 14 gesamtstaatli¬ 
chen Komplexprogramme 
aus. Eins davon sieht vor, 


Das Staatliche Plankomitee 
in Moskau (Foto oben) ist die 
Denkzentrale der sozialistischen 
Planung, die alle 
Industriezweige und Regionen 
des Landes und alle wichtigsten 
Volkswirtschaftsobjekte umfaßt, 
- das Autowerk an der Wolga, 
das die Pkw „Lada“ produziert, 
oder das Belorussische LKW- 
Werk, die Off-Schore-Anlagen 
auf dem Kaspisee in 
Aserbaidshan und den Hafen 
Igarka im Norden Sibiriens. 






















die manuelle Arbeit zu re¬ 
duzieren, das andere, die 
Nutzung der Energie- und 
Rohstoffressourcen zu ratio¬ 
nalisieren, das dritte, die 
Versorgung der Bevölke¬ 
rung mit neuen Industrie¬ 
waren zu verbessern, das 
vierte, die Lebensmittelpro¬ 
duktion zu steigern, usw. 

Davon gehen auch 170 
große zwischenzweigliche 
staatliche Programme für 
den wissenschaftlich-techni¬ 
schen Fortschritt aus. Vier¬ 
zig davon konkretisieren die 
Aufgaben zur praktischen 
Anwendung der bereits ge¬ 
machten Entdeckungen und 
Erfindungen, darunter auch 
die serienmäßige Produk¬ 
tion neuer Erzeugnisse bei 
gleichzeitiger Erhöhung 
ihrer Qualität und der Effek¬ 
tivität der Produktion. Die 
übrigen sind auf die Lösung 
der wichtigsten wissen¬ 
schaftlich-technischen Pro¬ 
bleme, auf die Schaffung 
und Einführung neuer 
Technologien und Materia¬ 
lien gerichtet. 

Natürlich sind alle vor¬ 
läufigen Berechnungen der 
einheitlichen Strategie un¬ 
tergeordnet und mit zustän¬ 
digen Stellen im gesamt¬ 
staatlichen Maßstab abge¬ 
stimmt, z. B. im Rahmen 
des Komplexprogramms für 
den wissenschaftlich-techni¬ 
schen Fortschritt im Zeit¬ 
raum bis 2000. 



Die sowjetische Volkswirtschaft 
entwickelt sich als ein 
einheitlicher 

Volkswirtschaftskomplex, in 
dessen Rahmen jede Republik 
Besonderes tut. Zum Beispiel 
werden die Klrowez-Traktoren 
in Leningrad (RSFSR) gebaut, 
die Fischereiwirtschaft floriert 
in Estland, und die Erdschütze 
werden in Kasachstan 
gewonnen. 







Die Zukunft des Landes 
als eines Systems 
von Systemen 


Was haben die anatomischen und geographischen Atlan¬ 
ten gemeinsam? Auf den ersten Blick, nichts. Doch die Ky¬ 
bernetik behauptet nicht zufällig, daß die dort abgebildeten 
Strukturen einander ähnlich sind. Tatsächlich: die beiden 
haben ihre Kommunikations- und Regulierungssysteme, 
die die Kybernetik gerade erforscht und die sie überall - in 
Maschinen und Tieren, Gesellschaft und Natur - findet. 
Auch die Volkswirtschaft mit ihrer komplizierten Organisa¬ 
tion und unzähligen Transportnetzen kann mit einem le¬ 
bendigen Wesen verglichen werden, dessen Nerven, Arte¬ 
rien und andere Transportwege ebenfalls Materie, Energie 
und Information übertragen. 

Solche Parallele zur Biologie sind kein nutzloses Geistes¬ 
spiel. Die auf den ersten Blick rein theoretischen Erwägun¬ 
gen helfen, wichtige praktische Aufgaben zu lösen. Dies be¬ 
weist auch die heute so populäre Systemmethode. Sie wird 
ständig vervollkommnet, und das sowohl auf nationaler als 
auch auf internationaler Ebene, z. B. im Internationalen In¬ 
stitut für angewandte Systemanalyse, das 1972 in Öster¬ 
reich gegründet worden ist. Dort arbeiten Spezialisten der 
UdSSR, der USA und anderer Länder. 

Die Experten des Instituts würdigten mehrmals die wert¬ 
vollen Erfahrungen der UdSSR, wo unter komplizierten 
Naturbedingungen einmalige Rohrleitungen, die längsten 
Elektroenergie-Übertragungsleitungen verlegt sowie das 
umfangreichste Netz von Eisenbahnlinien mit Elektrolok¬ 
antrieb aufgebaut wurden. 

In Zukunft sollen all diese Magistralen und Verbundsy¬ 
steme zu einem einheitlichen Superkomplex mit elektroni¬ 
schem Supergehirn vereinigt werden. Als Modell dieser 
Synthese dient das Einheitliche Energieverbundsystem der 
UdSSR, dessen Errichtung in den 80er Jahren beendet wer¬ 
den soll. Im Grunde genommen existiert es bereits und ist 
noch 1970 zum größten System dieser Art in der Welt ge¬ 
worden. Dazu gehören ja 900 Kraftwerke mit einer Gesamt¬ 
leistung von fast 200 Millionen Kilowatt (80 Prozent der 
Gesamtleistung aller Kraftwerke der UdSSR). 

Das Einheitliche Energieverbundsystem erfaßte bereits 
neun von den insgesamt elf regionalen (vereinigten) Ver¬ 
bundsystemen des Landes. Nach dem Anschluß der übri¬ 
gen wird es möglich sein, im Landesmaßstab den über¬ 
schüssigen Strom aus einer Zeitzone in die andere 
(insgesamt sind es elf in der Sowjetunion) während der 
Höchstbelastungszeiten umzuleiten und dadurch 35 bis 
40 Millionen Kilowatt einzusparen. Dies entspricht der Ka¬ 
pazität von sechs bis sieben solcher Kraftwerke wie das 
weltgrößte Kraftwerk Krasnojarsk. 




























Die UNO-Wirtschafts- 
kommission für Europa 
analysiert gegenwärtig, ob 
die Energiesysteme von Ost- 
und Westeuropa vereinigt 
werden können. Die Vor¬ 
teile einer solchen Vereini¬ 
gung liegen auf der Hand. 
Denn wenn man den Zeit¬ 
unterschied ausnutzt (vom 
Ärmelkanal bis zum Ural 
sind es sechs Zeitzonen) 
und den Strom aus der Zeit¬ 
zone mit reduziertem 
Stromverbrauch in die Zone 
mit maximalem Verbrauch 
umleitet, kann man in 
Europa praktisch kostenlos 
bis zu 20 Millionen Kilo¬ 
watt Elektroenergie zusätz¬ 
lich schon jetzt und bis zu 
80 Millionen Kilowatt im 
Jahre 2000 erhalten. Da¬ 
durch können außerdem ge¬ 
waltige Mengen an Erdöl, 
Erdgas, Kohle und Uran 
eingespart werden. 

Dies ist ein gewaltiges, 
aber durchaus realisierbares 
Projekt. Allerdings haben 
manche Zweifel eingedenk 
der „Panne des Jahrhun¬ 
derts“ im Energiekomplex 
Kanada-Osten der USA 
am 9. November 1965. Da¬ 
mals ist es zu einem Strom¬ 
ausfall in den nordöstlichen 
Staaten der USA und den an¬ 
grenzenden Provinzen Ka¬ 
nadas gekommen. Betrof¬ 
fen waren 30 Millionen Ein¬ 
wohner. Hat die amerikani¬ 
sche Technik versagt? Nein. 
Bloß im kritischen Augen¬ 
blick wollte keine Energie¬ 
versorgungsgesellschaft den 
nötigen Schritt tun, und 


zwar ihre Kraftwerke von 
den Verbrauchern abzu¬ 
schalten, da sie keine Ver¬ 
tragsstrafen zahlen wollten. 
Daher lautete die Schlußfol¬ 
gerung der Untersuchungs¬ 
kommission: nötig ist ein 
einheitliches Energiever¬ 
bundsystem mit einer zen¬ 
tralisierten Dispatcherstelle 
und Leitung. 

Eine solche Panne wäre 
in der UdSSR undenkbar. 
Denn nicht nur das einheit¬ 
liche Energieverbundsy¬ 
stem, sondern auch die da¬ 
mit verbundene Vereini¬ 
gung der Energiesysteme 
der RGW-Länder „Mir“ 
(übrigens viel leistungsstär¬ 
ker als der Komplex Ka¬ 
nada-Osten der USA) 
funktionieren reibungs¬ 
los. 


In der Sowjetunion wurde das 
größte elektrifizierte 
Eisenbahnnetz der Welt 
geschaffen, wurden die längsten 
Hochspannungsleitungen und 
die größten Wasserkraftwerke 
gebaut. Sie alle sind an das 
Vereinigte Energiesystem der 
UdSSR angeschlossen. Foto 
rechts: am Pult des Einheit¬ 
lichen Energiesystems der 
UdSSR 













Was wird das 
elektronische 
„Supergehirn“ geben? 


Denkt man an den Beitrag nur eines einheitlichen Ener¬ 
gieverbundsystems, so kann man sich auch vorstellen, was 
ähnliche Systeme (für Gasversorgung, Transport, Nach¬ 
richtenvermittlung u. a.) auf dem höchsten Niveau der wis¬ 
senschaftlichen Organisation und der technischen Ausrü¬ 
stung in einem einheitlichen Komplex unter Kontrolle der 
Automatik geben werden. In der UdSSR wird bereits ein 
Projekt realisiert, dessen Wesen wie folgt formuliert werden 
kann: Computerisierung des ganzen Landes und die Auto¬ 
matisierung der Rechnungsführung, der Planung und der 
Leitung in allen Bereichen der Volkswirtschaft von unten 
bis oben. 

In der UdSSR entsteht ein einheitliches Netz aus Re¬ 
chenzentren. Auf seiner Grundlage wird das Gesamtstaatli¬ 
che automatische System zur Sammlung und Verarbeitung 
von Informationen für Rechnungsführung, Planung und 
Leitung (OGAS) geschaffen. Es besteht aus verschiedenen 
automatischen Steuerungssystemen (ASU). Es gibt z. B. 
2000 ASU für Betriebe und Vereinigungen. Sie bilden die 
untere Stufe. Die mittlere sind etwa 300 ASU für einzelne 
Wirtschaftszweige, die auf der Ebene der Ministerien und 
Ämter funktionieren. Die höchste Stufe stellen verschiedene 
ASU der Zentralorgane dar, z. B. das automatische System 
für Planungsrechnungen, des Staatlichen Plankomitees der 
UdSSR. In nächster Zukunft soll dieses System in Betrieb 
gesetzt werden, die erste Stufe funktioniert bereits. 

Was bedeutet die Realisierung dieses Superprojekts für 
das Land? Hier einige Zahlen. Die ASU in den Betrieben, 
die sich etwa in drei Jahren auszahlen, erhöhen die Arbeits¬ 
produktivität, die Menge und die Qualität der Erzeugnisse 
und schließlich das Einkommen des Betriebes um 10 bis 
15 Prozent. Die ASU für einzelne Wirtschaftszweige sorgen 
für ein Wachstum um 50 bis 60 Prozent. Das OGAS wird 
es wahrscheinlich auf 100 Prozent bringen. Das bedeutet, 
daß mit der Inbetriebnahme des OGAS die sowjetische 
Wirtschaft ihr Potential verdoppeln und zusätzliche Mög¬ 
lichkeiten für die weitere Entwicklung erhalten wird. All 
das wird schließlich eine schnellere Hebung des Lebensni¬ 
veaus der Bevölkerung zur Folge haben. 

Gewinnen wird nicht nur die materielle Produktion, son¬ 
dern auch die Forschungs- und Entwicklungseinrichtun¬ 
gen. Spezialisten sind überzeugt: nur durch die organisato¬ 
rischen Umgestaltungen (ohne zusätzliche Investitionen) 
kann die Leistung der Wissenschaft, ebenfalls eines aus vie¬ 
len Teilsystemen bestehenden Systems, verdrei- und sogar 
vervierfacht werden. 

Die Tätigkeit der Unionsakademie der Wissenschaften 




















































































und die Arbeit der Repu¬ 
bliksakademien sind aufein¬ 
ander abgestimmt worden. 
Es gibt aber auch Akade¬ 
mien für einzelne Wissens¬ 
gebiete, so für pädagogi¬ 
sche, medizinische und 
landwirtschaftliche Wissen¬ 
schaften. Es gibt auch Kon¬ 
struktionsbüros, For¬ 

schungslabors und -insti- 
tute unmittelbar in der In¬ 
dustrie. Es gibt schließlich 
Hochschulen, wo ebenfalls 
Forschungen betrieben wer¬ 
den. 

An der allumfassenden 
Koordinierung der For¬ 
schungen wird bereits gear¬ 
beitet. Es sind wissenschaft¬ 
liche Produktionsvereini¬ 
gungen, Lehr- und For¬ 
schungszentren bei Hoch¬ 
schulen geschaffen worden 
und es werden immer mehr. 
Eine solche Integration stei¬ 
gert das intellektuelle Poten¬ 
tial, doch damit es noch 
besser genutzt wird, müssen 
seine Struktur und Funktio¬ 
nen vervollkommnet wer¬ 
den. 

Einen wichtigen Beitrag 
dazu muß das Leitungs¬ 
system der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR 
als Teil des OGAS leisten. 
Die Automatik wird helfen, 
das wissenschaftlich-techni¬ 
sche Schöpfertum noch 
wirksamer zu machen. 

Man muß allerdings die 
Rolle der Maschinen in der 
Organisation- und Lei¬ 
tungstätigkeit nicht über¬ 
schätzen. Sie sind nur 
Werkzeuge in der gesamt¬ 


staatlichen Planung, diesem 
„mächtigen Entwicklungs¬ 
beschleuniger", der schon 
längst dem Fortschritt der 
sozialistischen Gesellschaft 
treu dient. Die wichtigsten 
Garanten des Erfolgs in al¬ 
len Vorhaben und Umge¬ 
staltungen sind arbeitende 
Menschen. So war es, so 
wird es immer sein. 


Auf dem Weg zur lenkbaren 
Kernfusion: Ein experimenteller 
Kernreaktor des Typs 
„Tokamak 7 U am Kurtschatow- 
Physikinstitut für Kernenergie 
in Moskau 









In der UdSSR hat man ein 
großes Projekt in Angriff 
genommen: Landesweit werden 
EDV-Anlagen zur Erfassung, 
Planung und Leitung auf allen 
Ebenen der Volkswirtschaft 
eingesetzt. Im Bild: am 
Steuerpult des automatisierten 
Leitungssystems in der 
Zementfahrik von Kant, 
Computerstudium an der 
Medizinischen Hochschule in 
Franse (Kirgisische SSR), in 
der EDV-Zentrale des Sowchos 
„Gigant“, Gebiet Rostow 
(RSFSR) 










Wo soll man nach 
Reserven suchen? 


Der Beschäftigungsgrad in der UdSSR nähert sich dem 
maximalen: 92 Prozent der arbeitsfähigen Sowjetbürger 
(1959 waren es 82 Prozent) arbeiten in der Volkswirtschaft 
oder studieren (mit Unterbrechung der beruflichen Tätig¬ 
keit). Ihn zu heben ist nicht leicht. Sein Wachstum wird 
u. a. von den gesetzlich festgelegten Grenzen des arbeits¬ 
fähigen Alters eingeschränkt. Die untere liegt bei 16 Jahren, 
doch angesichts der für Kinder und Jugendliche obligatori¬ 
schen Oberschulbildung besuchen alle die allgemeinbilden¬ 
den oder Berufsschulen bis zum 17. bzw. 18. Lebensjahr. 
Viele studieren dann jahrelang an den Hoch- oder Fach¬ 
schulen. Andererseits sind bei uns die Frauen mit 55 Jahren 
und die Männer mit 60 Jahren rentenberechtigt. In den kör¬ 
perlich schweren Berufen liegt das Rentenalter noch niedri¬ 
ger. 

In der gleichen Zeit ist nur ein geringer Zuwachs der Ar¬ 
beitskräfte im Zeitraum 1981 bis 1990 zu erwarten — ledig¬ 
lich vier Prozent (gegenüber 18 Prozent 1971 bis 1980). Die 
Arbeitslosigkeit gibt es in der UdSSR seit 1930 nicht mehr. 
Die Arbeitskräfte sind überall knapp, besonders aber in 
den wenig bewohnten Regionen, die jetzt intensiv erschlos¬ 
sen werden, z. B. in Sibirien. 

Dabei sind die Arbeitskräfteressourcen noch nicht voll¬ 
ständig ausgeschöpft. Vor allem auf dem Lande. Allerdings 
schwindet die Zahl der Landbewohner weiter, jetzt sind es 
98 Millionen gegenüber den 108 Millionen 1960. Die Urba¬ 
nisierung geht voran, obwohl ihr Niveau Anfang des 
21. Jahrhunderts auch niedriger sein wird als im Westen. 
Der Anteil der Stadtbevölkerung in der UdSSR beträgt jetzt 
63 Prozent und soll bis 2000 75 Prozent überschreiten, wäh¬ 
rend er in Kanada bereits jetzt 76 Prozent, in Australien 86 
und in der Bundesrepublik Deutschland 88 Prozent er¬ 
reicht hat. 

In der UdSSR gibt es Gebiete mit beachtlichem Arbeits¬ 
kräfteüberschuß, vor allem in Mittelasien. Dort ist der An¬ 
teil der Stadtbevölkerung (34 bis 48 Prozent) viel niedriger 
als in der RSFSR (71 Prozent). Daher macht man sich in 
den mittelasiatischen Dörfern nicht darum Gedanken, wo 
man die Arbeitskräfte hernehmen soll, sondern womit sie 
beschäftigen. Sie können also die Arbeitskräfteressourcen 
des Landes auffüllen. Mittelasien sorgt für fast 90 Prozent 
ihres Zuwachses in den 80er Jahren. Seine Bewohner - be¬ 
sonders vom Lande - werden daher zur Umsiedlung ani¬ 
miert. Natürlich erfolgt das auf freiwilliger Grundlage. Die 
Leute werden sowohl materiell als auch moralisch stimu¬ 
liert, z. B. indem ihnen die Möglichkeit geboten wird, ge¬ 
fragte Berufe zu erlernen. Sie erhalten auch allseitige Hilfe 









































beim Umzug in die Städte 
usw. 

Das Ausbildungssystem 
der Facharbeiter in Mittel¬ 
asien kann nicht immer den 
Berufswünschen der Ju¬ 
gendlichen entsprechen, die 
meistenteils seltene oder 
derzeit „modische“ Berufe 
erlernen möchten, ln der 
gleichen Zeit bleiben viele 
Lehrplätze in den entspre¬ 
chenden Berufsschulen in 
der RSFSR, wo der natürli¬ 
che Bevölkerungszuwachs 
viel niedriger ist, unbesetzt. 
Sie laden daher Jungen und 
Mädchen aus Mittelasien 
zum Lernen ein, versorgen 
sie mit Stipendien, sie erhal¬ 
ten Wohnraum und Verpfle¬ 
gung praktisch kostenlos. 

Einen solchen Ausgleich 
der Disproportionen im Be¬ 
schäftigungsbereich vervoll¬ 
kommnen die Regionalpro¬ 
gramme vom Typ „Sibi¬ 
rien“ oder „Ural“, die Ge¬ 
neralpläne der Entwicklung 
der Städte für 25 bis 
30 Jahre sowie das General¬ 
schema der Bevölkerungs¬ 
verteilung auf dem Territo¬ 
rium der UdSSR bis 1990. 
Dabei werden die örtlichen 
Bilanzen der Arbeitskräfte¬ 
ressourcen und die Bedürf¬ 
nisse der wachsenden Terri¬ 
torialen Produktionskom¬ 
plexe berücksichtigt. All 
diese Erwägungen soll das 
automatisierte System der 
Planungsberechnungen ver¬ 
arbeiten. 

Die Reserven sind groß 
und unterschiedlich. Man 
muß bloß wirtschaftlich alle 


Möglichkeiten der Gesell¬ 
schaft nutzen. Eine davon 
besteht darin, die Einbezie¬ 
hung von Rentnern in die 
gesellschaftliche Produktion 
materiell und moralisch 
besser zu stimulieren. 

In der UdSSR sind über 
80 Prozent der Rentner voll 
oder teilweise arbeitsfähig. 
Beim Altern verliert der 
Mensch nicht seine soziale 
Bedeutung, umgekehrt: er 
gewinnt mit den wachsen¬ 
den Erfahrungen neue für 
die Gesellschaft äußerst 
wertvolle Qualitäten. So 
wird ein einmal aktiver 
praktischer Wissenschaftler 
zu einem agilen Organisator 
der wissenschaftlichen Ar¬ 
beit und zum Oberhaupt 
einer Schule, ein Betriebs¬ 
meister zu einem Betreuer 


Ausbildung qualifizierter 
Arbeitskräfte. Einsatz von 
Industrierobotern, freiwilliger 
Einsatz der Rentner in der 
gesellschaftlichen Produktion 
und dem Dienstleistungsbercich 
- das trägt zur Beseitigung des 
Arbeitskräftemangels bei. 
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der jungen Arbeiter, ein 
Sportler zum Trainer. 

Laut Prognosen soll es in 
der UdSSR im Jahre 2000 
etwa 80 Millionen Rentner 
(über 25 Prozent der Bevöl¬ 
kerung) geben, während 
1959 es noch 20 Millionen 
(10 Prozent) waren. Es wird 
angenommen, daß sie akti¬ 
ver in der gesellschaftlichen 
Produktion und im Dienst¬ 
leistungsbereich arbeiten 
werden, und das dank der 
weiteren Entwicklung des 
Gesundheitswesens, der So¬ 
zialversorgung sowie der 
Mechanisierung und der 
Automatisierung der Ar¬ 
beitsprozesse, die die Arbeit 
in jedem Alter erleichtern. 
Natürlich konnte das Land 
auch ohne die Rentnerar¬ 
beit auskommen. Doch das 
Gefühl der Zugehörigkeit 
zur Arbeit aller läßt die al¬ 
ten Leute sich als vollwer¬ 
tige Mitglieder der Gesell¬ 
schaft empfinden, bestimmt 
weitgehend ihren Lebensto¬ 
nus und steigert ihre Wider¬ 
standskraft gegenüber 
Krankheiten. 


Die .lugend nimmt aktiv am 
wissenschaftlich-technischen 
Schaffen teil. Das von 
Berufsschülern gebaute 
Raumschiff „Kometa* wurde 
auf der sowjetischen Industrie- 
und Landwirtschaftsausstellung 
gezeigt. Foto unten: 
Simulatoren, die am 
Forschungsinstitut für 
Arbeitsschutz in der Stadt 
Iwanowo entwickelt wurden. 







Die Arbeit einsparen 


Also sind die Quellen der Arbeitskräfte in der UdSSR bei 
weitem noch nicht erschöpft. Doch ihre wichtigsten Reser¬ 
ven sind natürlich keine Rentner, aber auch nicht die Be¬ 
wohner der mittelasiatischen Dörfer. 

Sollten die manuellen Arbeitsgänge einmal beseitigt wer¬ 
den, könnten mehrere Millionen Menschen allein in der In¬ 
dustrie freigesetzt und rationeller genutzt werden. Daher 
gilt es, die Arbeitsproduktivität mit allen Mitteln zu stei¬ 
gern. Vorläufig ist sie in der UdSSR niedriger als im We¬ 
sten. Doch nur vorläufig. In den letzten 30 Jahren (1951 bis 
1981) wuchs sie schneller als in Großbritannien, Frank¬ 
reich, der BRD und den USA: im Durchschnitt um 6,2 Pro¬ 
zent pro Jahr (in den USA um 2 Prozent). 

Ist die Arbeit intensiver geworden? Nein, die Produktion. 
Und das nicht um jeden Preis, dem Sozialismus sind ja An¬ 
treibersysteme aller Art fremd. Um die Effektivität der so¬ 
wjetischen Volkswirtschaft zu heben, vervollkommnet man 
ihre Struktur und Funktionen, die Planung und Leitung im 
allgemeinen sowie führt man komplexe Mechanisierung 
und Automatisierung durch. Die Maschinen verdrängen 
den Menschen nicht, sondern helfen ihm seine Kräfte bes¬ 
ser einzusetzen, befreien ihn von körperlich schwerer Ar¬ 
beit, von der Arbeit unter gesundheitsschädlichen Bedin¬ 
gungen, sei es im Betrieb oder Labor, auf der Farm oder 
auf dem Bauplatz. Beim Personalabbau wird der Mensch 
auf einem anderen Arbeitsplatz beschäftigt. Die Menschen 
werden ja in der Sowjetunion überall gebraucht. 

Die Hauptaufmerksamkeit wird der Mechanisierung der 
Hilfsarbeiten geschenkt. Jede in diese Tätigkeit investierte 
Million Rubel setzt etwa dreimal so viele Menschen frei als 
die gleiche Million, investiert in der Hauptproduktion. Un¬ 
ter den wichtigsten gesamtstaatlichen Komplexprogram¬ 
men des laufenden Planjahrfünfts ist eins ausschließlich 
den Maßnahmen zur Reduzierung der manuellen Arbeit 
gewidmet. Immer umfangreicher werden Industrieroboter 
eingesetzt. 

Die auf ihre höchste Stufe gebrachte Automatisierung 
der Produktion soll die Arbeitsproduktivität der sowjeti¬ 
schen Industrie um 20- bis 30mal erhöhen. Um vielfaches 
wird auch die Produktivität der Landwirtschaft, die Effek¬ 
tivität aller ihrer Zweige steigen. Wird das aber nicht eine 
Arbeitslosigkeit zur Folge haben? 

Nein, antworten die Soziologen. Der Bedarf an Arbeiter¬ 
händen wird sich tatsächlich verringern. Nicht aber der an 
Köpfen. Um die Automatik zu schaffen, braucht man ja 
immer mehr Wissenschaftler und Ingenieure. Man braucht 
auch mehr hochqualifizierte Arbeiter, müssen doch die Ma- 
























schinen montiert, eingerich¬ 
tet und kontrolliert werden. 
Die Nachfrage nach gebil¬ 
deten Menschen wird also 
anhalten. Natürlich müssen 
ihnen Weiterbildungsmög¬ 
lichkeiten gesichert werden. 
Die einmal erworbenen 
Kenntnisse reichen schon 
jetzt nicht mehr fürs ganze 
Leben, wie es einmal war. 
Natürlich kann das Bil¬ 
dungssystem nicht immer 
mit den schnellen, zuweilen 
unerwarteten Veränderun¬ 
gen in verschiedenen Berei¬ 
chen der Wirtschaft und 
Kultur, Schritt halten. Doch 
wie diese Probleme auch 
kompliziert sein mögen, 
man darf sie nicht als unlös¬ 
bar ansehen. 

Über die Perspektiven 
kann man hier in vielem 
nach den historischen Er¬ 
fahrungen des Landes urtei¬ 
len. Wie dynamisch die so¬ 
wjetische Gesellschaft ist, 
wird aus den Maßstäben 
der strukturellen Umgestal¬ 
tungen darin ersichtlich. In 
der Wissenschaft, dem Ge¬ 
sundheitswesen und ande¬ 
ren Nichtproduktionsberei¬ 
chen sind gegenwärtig über 
26 Prozent der Arbeitskräfte 
der Volkswirtschaft be¬ 
schäftigt, während 1940 es 
12 Prozent waren. Von den 
übrigen 74 Prozent (Anteil 
der materiellen Produktion) 
machen die Kolchosbauern 
weniger als 11 Prozent aus 
gegenüber 44, die Arbeiter 
und Angestellten 62 Prozent 
gegenüber 30 Prozent im 
Jahre 1940. 


Noch mehr hat sich der 
Charakter der Arbeit ge¬ 
wandelt. ln vollem Gange 
ist ihre intensive Moderni¬ 
sierung: neue Typen von 
Maschinen, Geräten und 
Ausrüstungen werden in 
Tausenden jährlich in die 
Produktion eingeführt. 
Ebenfalls in Tausenden 
werden die veralteten Aus¬ 
rüstungen aus der Produk¬ 
tion entfernt. Also verläuft 
der Prozeß des Absterbens 
der Kenntnisse und Berufe 
bei uns genauso intensiv 
wie im Westen. Doch weder 
die „technologische“ noch 
„strukturelle“ Arbeitslosig¬ 
keit gibt es in der UdSSR. 
Und wird es auch nicht ge¬ 
ben. Denn die eng miteinan¬ 
der zusammenhängenden 
Rechte der Sowjetbürger 
auf Arbeit und Bildung 
sind in der UdSSR zuver¬ 
lässig gesichert. 

Ein einfaches Beispiel. 
Die Kohle im Revier ist alle, 
die Gruben werden ge¬ 
schlossen, was nun? Sich in 
andere Gebiete begeben, wo 
es noch reiche Vorkommen 
gibt? Nicht alle Bergleute 
wollten aber ihre Heimat 
verlassen. Was tun? In der 
UdSSR darf die Betriebslei¬ 
tung in solchen Fällen nicht 
die Arbeiter einfach entlas¬ 
sen, ohne ihnen eine neue 
Arbeitsstelle vermittelt zu 
haben. Sie muß sich im vor¬ 
aus über das weitere Schick¬ 
sal der Arbeiter Gedanken 
machen, z. B. mit ihrer Um¬ 
schulung rechtzeitig begin¬ 
nen. Bis aber dieses Pro- 



Durch den Einsatz 
verschiedener Maschinen, 
Geräte und Anlagen werden die 
Menschen entlastet. Moderne 
Mähdrescher bringen die Ernte 
ein. EDV-Anlagen geben in 
Sekundenschnelle erforderliche 
Informationen aus. Über die 
Steuerzentrale werden in einer 
Fabrik Produktionsprozesse 
gesteuert. Automaten kneten 
den Teig und backen Brot. 
Beim Bau von 

Hochspannungsleitungen sind 
Hubschrauber einfach nicht zu 
entbehren. 
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blem gelöst ist, müssen die 
Arbeiter ihren früheren 
Lohn erhalten. 

Hier ein statistischer 
Nachweis: Von den 

103 Millionen Werktätigen 
der UdSSR erlernen fast 
45 Millionen neue Berufe 
bzw. erhöhen ihre Qualifi¬ 
kation in entsprechenden 
Lehrgängen in ihren Betrie¬ 
ben oder Ämtern. Darüber 
hinaus verbinden Millionen 
Menschen ihre Arbeit in der 
Volkswirtschaft mit dem 
Fern- oder Abendstudium 
an Universitäten, Hoch¬ 
oder Fachschulen. 

Zusammenfassend kann 
man behaupten: die Ar¬ 
beitslosigkeit ist in der 
UdSSR undenkbar auch in 
Zukunft, unabhängig von 
den strukturellen, technolo¬ 
gischen und anderen Umge¬ 
staltungen und einem noch 
so hohen Grad der Auto¬ 
matisierung. Eher umge¬ 
kehrt: die Entstehung neuer 
Berufe kann einen zeitweili¬ 
gen Mangel an diesen oder 
jenen Spezialisten bewirken. 
Also möglich ist wiederum 
ein Mangel, aber kein Über¬ 
fluß an Arbeitskräften. Auf 
jeden Fall eine Ausweichlö¬ 
sung gibt es immer: Kurzar¬ 
beit mit gleichbleibendem 
Lohn. 
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Zur Speicherung, Auswertung 
und Ausgabe von Daten werden 
immer neue Verfahren 
entwickelt. Die Betriebsdaten 
werden von automatisierten 
Leitungssystemen verarbeitet, 
wie sie zum Beispiel im 
Hüttenwerk \on Wcrch-Issetsk 
im Ural Verwendung finden. 

Studenten der Universität von 
Nowosibirsk in einem 
Vorführraum für Mikrofilme. 
Ein Mikrofilm hat mehrere 
dicke Wälzer zum Inhalt. 









Die Wirtschaft 
muß wirtschaftlich sein 


Die entschlossene Umorientierung der Volkswirtschaft 
vom extensiven Entwicklungsweg auf ihre allseitige Intensi¬ 
vierung hat bereits ihre Früchte gezeitigt. Der Bau der 
neuen Betriebe und dementsprechend die Schaffung neuer 
Arbeitsplätze ist auf ein Minimum reduziert worden. Die 
Investitionen sind so eingeteilt worden, daß die meisten da¬ 
von auf die Rekonstruktion der bestehenden Betriebe sowie 
auf die Freisetzung der in anderen Bereichen benötigten Ar¬ 
beitskräfte gerichtet sind. 

Nur 1982 konnte so die Arbeit von 2,7 Millionen Men¬ 
schen (im ganzen vorherigen Planjahrfünft waren es 6 Mil¬ 
lionen) sowie Energie, Materialien, Brenn- und Rohstoffe 
für 5 Milliarden Rubel eingespart werden. Das ist viel, 
doch bedeutend weniger als notwendig und möglich bei 
einer rationelleren Nutzung all dieser Ressourcen. 

Einen Vorbehalt gibt es doch: die Verluste sind leider un¬ 
vermeidlich. Sie gibt es selbst bei einem sehr wirtschaftli¬ 
chen Hausherrn, der Strom, Gas, Wasser und Lebensmittel 
am rationellsten verbraucht. Haben wir aber nicht zu viele 
Verluste? Vielleicht lassen sie sich reduzieren? Diese Frage 
wächst in einem solchen Land wie die UdSSR zu einem 
ernsthaften Problem über. 

Beginnen wir mit dem Alltäglichen. Im Spätherbst (der 
in der UdSSR oft kälter ist als der Winter in Westeuropa) 
verbrauchen die Stadtbewohner - nach Moskau zu urteilen 
- zweimal mehr Gas als im Sommer. Für Gas zahlt man 
aber in der Sowjetunion immer die gleiche Summe unab¬ 
hängig vom Verbrauch. Das gleiche gilt für Heißwasser 
und Zentralheizung. 

Die billigen Kommunalleistungen machten viele Men¬ 
schen zu unsparsam, ja verschwenderisch. 

Dabei wird die Gewinnung von Erdgas, Erdöl, Kohle 
u.a. immer kostspieliger und arbeitsaufwendiger. Unsere 
meisten Energieressourcen konzentrieren sich - wie bereits 
gesagt - in Sibirien und weiter im Osten und Norden. Die 
Selbstkosten der Produktion beim gleichen technischen Ni¬ 
veau liegen in den hohen Breitengraden mit ihrem rauhen 
Klima um ein mehrfaches höher als in den mittleren. Die 
Ausgaben für den Bau von Straßen und Eisenbahnen, die 
Verlegung von Rohrleitungen sind zwei- bis fünfmal größer 
als in den zentralen Gebieten. 

In drei Vierteln des Territoriums der UdSSR sind die 
Wintertemperaturen unter 40 Grad und tiefer keine Selten- 


















































heit. Selbst solche subtropi¬ 
schen „Oasen 44 wie Trans- 
kaukasien und die Krim 
werden nicht selten von 
Frosten mit 20 Grad und 
mehr heimgesucht. Daher 
kosten der Bau von inge¬ 
nieurtechnischen Einrich¬ 
tungen, Industrieobjekten 
und Wohnhäusern sowie 
ihre Wärmeisolierung, Be¬ 
heizung und Beleuchtung in 
der UdSSR generell mehr 
als in Westeuropa. Jährlich 
werden über 300 Millionen 
Tonnen Einheitsbrennstoff 
von den insgesamt 
2000 Millionen, die bei uns 
jährlich gewonnen werden, 
verheizt. 

Das gleiche logische 
Schema kann auch in ande¬ 
ren Fällen verwendet wer¬ 
den. Jedes Prozent der 
Energieverluste, für den 
Haushalt einer Familie fast 
unbemerkbar, wächst im 
Landesmaßstab zu einer 
Riesensumme aus Milliar¬ 
den Rubel über. Und umge¬ 
kehrt, die Reduzierung der 
materiellen Verluste um 
1 Prozent in der Volkswirt¬ 
schaft vergrößert das Natio¬ 
naleinkommen um 6 Mil¬ 
liarden Rubel. 

Klar, daß man auch im 
kleinen sparen muß, 
schließlich besteht auch das 
Meer aus Tropfen. Doch 
nicht nur ums Geld geht es 
dabei. Dieses Problem hat 
auch einen ökologischen 


Aspekt. Wir müssen die na¬ 
türlichen Reichtümer nicht 
nur für uns selbst, sondern 
auch für unsere Nachkom¬ 
men erhalten. Je weniger 
Wasser, Holz, Kohle und 
Metall wir verbrauchen 
werden, desto leichter wird 
es sein, der Verunreinigung 
und der Zerstörung der Bio¬ 
sphäre vorzubeugen und die 
Natür für Jahrhunderte zu 
erhalten. 

Das Streben, überall wo 
nur möglich zu sparen, be¬ 
trifft die staatlichen Ausga¬ 
ben für die sozialen und 
kulturellen Bereiche - 
Volksbildung, Gesundheits¬ 
wesen und andere - nicht. 
Diese Investitionen unmit¬ 
telbar für den Menschen 
werden in der UdSSR nicht 
nur nicht beschnitten, son¬ 
dern umgekehrt im Laufe 
vieler Jahrzehnte konse¬ 
quent vergrößert. So auch 
in den 80er Jahren. 

Gleichzeitig wird immer 
dringlicher dazu aufgeru¬ 
fen, sparsam mit dem 
Volkseigentum umzugehen. 
I mmer härter werden die ent¬ 
sprechenden Anforderungen 
an die Industrie, das Trans¬ 
portwesen und den Agrar¬ 
industriekomplex. Der 
Brennstoffverbrauch pro 
eine Kilowattstunde Elektro¬ 
energie in der UdSSR ist 
schon längst der niedrigste in 
der Welt und wird immer 
kleiner. Im laufenden Plan- 



Der Verunreinigung der Umwelt 
Einhalt gebieten! Dieser 
Forderung tragen die 
sowjetischen Planer Rechnung. 
Immer weitgehender findet die 
„saubere“ Energetik, zum 
Beispiel Windkraftwerke, 
Verwendung (Foto links). Die 
Reinigungsanlagen des 
Chemiekombinats von Almalyk 
sammeln Industrieabfälle, die 
dann sekundär verwendet 
werden. 

Am Institut für Ökologie und 
Toxikologie (Baikalsk) wird der 
Zustand der in den Baikalsee 
mündenden Flüsse überprüft. 

In der Möbelfabrik „Vilnius“ 
werden die Holzabfälle zu 
schönen Möbeln verarbeitet. 









































jahrfünft gilt es, über 
200 Millionen Tonnen Ein¬ 
heitsbrennstoff einzusparen, 
was dem gleichen Zuwachs 
seiner Gewinnung ent¬ 
spricht. 

Immer wirksamer werden 
die diesbezüglichen konkre¬ 
ten Maßnahmen des Staates 
und der Gesellschaft im Na¬ 
men der Sparsamkeit und 
zum Wohle der Natur. 



Die Erbauer der Gasleitung 
Urengoi-Ushgorod wohnen in 
solchen in Estland entworfenen 
Kundhäusern. Auf kleinem 
Raum bieten sie ein Höchstmaß 
an Komfort. 

Foto unten: das Modell eines 
sonnenbeheizten Wohnhauses, 
das am Physikinstitut der AdW 
der Usbekischen SSR entworfen 
wurde. 













In den entwickelten Regionen der Welt, von Nordamerika bis 
Europa, von Japan bis zur UdSSR wird das wirtschaftliche 
Wachstum unweigerlich vom Produktionsrückgang abgelöst, pro¬ 
phezeite Prof. Arnold Toynbee (England). Der Grund? Die Aus¬ 
beutung der Natur durch den Menschen. Sie werde von der Verun¬ 
reinigung der Biosphäre begleitet, die mit der wachsenden 
Gewinnung und Verarbeitung der Roh- und Brennstoffe in Zusam¬ 
menhang stehe. Das solle die Flora und die Fauna ausmerzen, und 
Menschen würden bald zu Millionen pro Tag sterben, orakelte 
Prof. Paul Ehrlich (USA) in seinem Artikel „Ökokatastrophe“. Zu 
diesem „Weitende“ soll es - so Ehrlich - in den 70er Jahren kom¬ 
men. 

Die fatalen Jahre sind nun vorbei. Allerdings erleben sowohl 
Nordamerika als auch Westeuropa und Japan tatsächlich eine tiefe 
Wirtschaftskrise. Nicht aber die UdSSR und die anderen RGW- 
Länder. Was zeichnet also ihre Volkswirtschaften aus? 

Erstens die fortschreitende Entwicklung trotz einer ungleichen 
Verteilung der natürlichen Ressourcen (eine Lösung bietet hier der 
Rohstoffaustausch unter den Bedingungen der sich vertiefenden 
ökonomischen Integration). Zweitens vergrößert sich die Produk¬ 
tion der Fertigerzeugnisse beim ständigen Wachstum der materiel¬ 
len Produktion pro Kopf der Bevölkerung schneller als der Ver¬ 
brauch der dazu benötigten Rohstoffe (es werden ja die Technik, 
die Technologien und die Arbeitsorganisation vervollkommnet, 
und das wiederum unter den Bedingungen einer engen Zusammen¬ 
arbeit). 

Indem die Gesellschaft die Materialintensität der Erzeugnisse 
ständig verringert, spart sie die natürlichen Ressourcen ein. Die 
gleiche Wirkung hat auch die Abfallverwertung. Es entsteht eine 
Zirkulation der Materialien, da die gewonnenen und verarbeiteten 
Stoffe immer wieder neuverwertet werden. Zweifellos gibt es hier 
nicht wenige Probleme, doch man hat schon die ersten praktischen 
Erfahrungen: Betriebe zur Abfallverwertung: geschlossene Kreis¬ 
laufprozesse in der Industrie; Antikorrosionsmaßnahmen; Fein¬ 
guß, der die Menge der Späne bei der Bearbeitung mit Schneide¬ 
werkzeugen stark reduziert; Umlauf der Glas- und Holzverpak- 
kung u. a. 

Der Fortschritt in dieser wichtigen Angelegenheit kann durch 
den Erfahrungsaustausch zwischen verschiedenen Ländern und 
die Koordinierung ihrer Bemühungen beschleunigt werden. Das 
sind durchaus reale Hoffnungen. Doch es gibt auch ernsthafte 
Komplikationen. 

Um allen Völkern der Welt den heutigen Lebensstandard der 
am meisten entwickelten Länder zu sichern, muß die Weltproduk¬ 
tion mindestens verzehnfacht werden. Doch bereits in ihren heuti¬ 
gen Ausmaßen droht sic mit „Ökokatastrophen“, allerdings vor¬ 
läufig lokaler Art, aber es ist wirklich nur vorläufig. Die Biosphäre 


Droht uns 
der Energie- und 
Rohstoffhunger? 
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kann man ja nicht mit politi¬ 
schen Grenzen teilen. Allein die 
USA liefern bis zu 50 Prozent 
aller Umweltverschmutzun¬ 
gen. 

Diese Probleme tragen glo¬ 
balen Charakter und bedürfen 
daher gemeinsamer Forschun¬ 
gen und Anstrengungen. Wie 
sind hier die Perspektiven? Die 
Kläranlagen und die geschlos¬ 
senen Kreislaufprozesse sind 
kostspielig. Im Weltmaßstab 
würden sie Milliarden und aber 
Milliarden Dollar kosten. Wo 
soll man dieses Geld herneh¬ 
men? Keine einfache Frage. 
Doch denken wir daran, daß 
das Wettrüsten die Menschheit 
ca. 600 Milliarden Dollar pro 
Jahr kostet. Seine Einstellung 
würde gewaltige Mittel und 
Kräfte freisetzen, mit denen 
viele Probleme, auch ökologi¬ 
sche, gelöst werden könnten. 
Übrigens sorgt die Rüstungsin¬ 
dustrie selbst für 20 Prozent der 
Verschmutzungen und erfor¬ 
dert immer mehr Rohstoffe und 
Energie. Der Verstand muß die¬ 
sen Wahnsinn besiegen, man 
muß diesen „Todeswettlauf“ 
stoppen, der ja wirklich ein 
„Weitende“ bedeuten kann. 

Allerdings kann auch der fe¬ 
ste Frieden die natürlichen Res¬ 
sourcen nicht unerschöpflich 
machen. Er wird aber ohne je¬ 
den Zweifel den internationa¬ 
len Austausch in diesem Be¬ 
reich erleichtern, so daß kein 
Land vor der Erschöpfung sei¬ 
ner Naturreichtümer mehr zu 
fürchten brauchen wird. Das 
würde die globale Energie- und 
Rohstoffkrise in absehbarer 
Zukunft undenkbar machen. 


Wie wird es damit aber in fer¬ 
ner Zukunft aussehen? 

Der Wissenschaftler und 
Science - Fiction - Schriftsteller 
Isaac Asimow (USA) behauptet 
in seinem Buch „Earth: Our 
Crowded Spaceship“ (Erde: 
Unser überfülltes Weltraum¬ 
schiff), daß auf unserem Plane¬ 
ten im Jahre 2050 20 Milliar¬ 
den Menschen leben werden. 
Später sollen es noch mehr sein. 
Diese „demographische Explo¬ 
sion“ wird laut Asimow nicht 
nur die eine Energie- und Roh¬ 
stoffkrise hervorrufen, sondern 
auch den Mangel an allem. 
Stimmt das aber wirklich? 

Sowjetische Demographen 
haben errechnet, daß bis Ende 
des 21. Jahrhunderts die Zahl 
der Erdbewohner zu wachsen 
aufhören und kaum einmal 
12 Milliarden erreichen wird. 
Die Experten der UNO nennen 
andere Zahlen: 7,5 Milliarden 
im Jahre 2050 und bis zu 
35 Milliarden im Jahre 2150. 
Gegenwärtig ist folgende Pro¬ 
gnose allgemein anerkannt: 12 
bis 15 Milliarden bis zum Ende 
des 21. Jahrhunderts. 

Also ist mit einem „Null¬ 
wachstum“ der Erdbevölke¬ 
rung zu rechnen. Doch auf die 
Wirtschaft trifft das natürlich 
nicht zu! Sie muß sich weiter 
entwickeln, um die Bedürfnisse 
eines jeden besser befriedigen 
zu können. Sind diesen Bedürf¬ 
nissen aber Schranken gesetzt? 
Es ist schwer zu sagen, wie sie 
sich in ferner Zukunft entwik- 
keln werden, doch eins steht 
schon jetzt fest: sie können 
nicht maßlos sein, sagt der so¬ 
wjetische Soziologe und Futu¬ 


rologe, Prof. Igor Bestushew- 
Lada. Bei ihrer Lenkung muß 
man von der Zweckmäßigkeit 
ausgehen. Weder winzige Käm¬ 
merlein noch riesige Säle eig¬ 
nen sich als menschliche Woh¬ 
nungen. Das Überessen ist 
genauso schädlich wie das 
Hungern. Und so weiter. Der 
Überfluß wird den Wohlstand 
bringen. Doch Maß muß man 
immer kennen. Die Bedürf¬ 
nisse, wenn sie vernünftig sind, 
können nie übermäßig oder gar 
unsinnig sein. Folglich muß 
auch die ihnen entsprechende 
materielle Produktion vernünf¬ 
tige Grenzen haben. 

Allerdings kann heute nie¬ 
mand das genaue Niveau der 
morgigen Konsumtion Voraus¬ 
sagen. Nehmen wir an, sie wird 
viel höher als jetzt. Doch dann 
werden die neuen Bedürfnisse 
neue Forschungen und Lösun¬ 
gen veranlassen. Stellen wir uns 
etwas wenig Denkbares vor: die 
Erzvorkommen sind am Er¬ 
schöpfen. Sie können aber vom 
gewöhnlichen Berggestein er¬ 
setzt werden, denn 100 Tonnen 
Granit enthalten bis zu 8 Ton¬ 
nen Aluminium, 5 Tonnen 
Eisen und 540 Kilogramm Ti¬ 
tan; darüber hinaus soviel 
Uran und Thorium, daß ihre 
Energie für die Extraktion der 
obengenannten Stoffe ausrei¬ 
chen wird. 

Eine weitere Möglichkeit ist 
die Gewinnung der Mineralien 
auf anderen Planeten. Auf dem 
Mond z. B. gibt es Nickel, Zir¬ 
kon, Wolfram, Gold u. a. Das 
bestätigte die Analyse des 
Mondgesteins, das von den so¬ 
wjetischen automatischen Sta- 




„Für sowjetische 
Zukunftsforscher ist die 
Philosophie des historischen 
Optimismus kennzeichnend“, 
meint Professor Igor 
Bestushew-Lada, Copräsident 
des Komitees für Futurologie 
der Internationalen Vereinigung 
für Soziologie (Foto oben). 
Genaue Prognosen tragen zur 
Begründung der Aufbaupläne 
auf „dem größten Bauplatz der 
Erde“, wie die UdSSR oft 
genannt wird. Auf den Bildern: 
eine Straße zum Samotlor-See, 
der ein Wahrzeichen der Erdöl- 
und Erdgasreichtümer des 
Tjumen-Gebiets ist. Eine neue 
Thermalquelle auf 
Kamtschatka 



tionen und den amerikanischen 
Astronauten auf die Erde ge¬ 
bracht worden war. Natürlich 
ist die Produktion im Weltraum 
trotz vieler Vorteile (keine Um¬ 
weltverschmutzung auf der 
Erde usw.) sehr schwer in 
Gang zu bringen. Selbst die 
reichsten Länder können ein 
solches Vorhaben allein nicht 
bewältigen. Dazu ist eine breite 
internationale Kooperation not¬ 
wendig. 

Die schnell wachsenden Be¬ 
dürfnisse der Weltenergetik 
kann man für die ganze abseh¬ 
bare Zukunft befriedigen, wenn 
man neben den konventionellen 
Energieträgern diejenigen in 
vollem Umfang nutzt, die bis 
jetzt noch ungenügend er¬ 
schlossen sind, stellt Prof. Be- 
stushew-Lada fest. Das sind 
z. B. die Sonnenstrahlung und 
die damit verbundene Zirkula¬ 
tion der Atmosphäre, die Ener¬ 
gie des Windes, der Meeres¬ 
brandung und der Gezeiten, die 
innere Wärme der Erde und 
des Wassers usw. 

Bemerkenswert ist, daß diese 
Prognose keine Schönträumerei 
ist, sondern auf bereits vorhan¬ 
denen technischen Möglichkei¬ 
ten beruht, die nur auf die wirt¬ 
schaftliche Absicherung und 
die ingenieurtechnische Gestal¬ 
tung warten, um in notwendi¬ 
gen Ausmaßen realisiert zu 
werden, setzt der Wissenschaft¬ 
ler fort. Als er diese Gedanken 
in seinen Büchern „Wenn die 
Welt abrüstet“ (Moskau 1961) 
und „Umrisse der Zukunft“ 
(Moskau 1965) dargelegt hatte, 
reagierten manche Leser recht 
skeptisch: Ist das alles wirklich 
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der Mühe wert? Entdecken 
doch die Geologen immer wei¬ 
tere Vorkommen an Uran und 
Kohle, Erdöl und Erdgas. 

Doch der Autor gab nicht 
nach: Erdgas, Erdöl und Kohle 
muß man lieber als Rohstoffe 
für die chemische Industrie 
nutzen. Es ist ja schon längst 
an der Zeit, sie nur zu diesem 
Zweck zu verwenden. Überflüs¬ 
sig ist z. B. eine übertriebene 
Automobilisierung der Gesell¬ 
schaft, die z. B. in den USA hy- 
pertrophierte Formen ange¬ 
nommen hat (ein Auto pro zwei 
Einwohner). In Kanada, Au¬ 
stralien, Großbritannien und 
Frankreich gibt es auch zu viele 
Autos: ein pro fünf Personen. 
Die öffentlichen Verkehrsmit¬ 
tel, denen in der UdSSR erst¬ 
rangige Bedeutung beigemessen 
wird, sind in vieler Hinsicht 
praktischer als Privatautos, ins¬ 
besondere wenn es sich dabei 
um leistungsstarke Modelle 
handelt, die viel Benzin ver¬ 
brauchen, sich aber in der 
Stadt zuweilen langsamer be¬ 
wegen als Radfahrer oder gar 
Fußgänger. 

Die Verunreinigung der Bio¬ 
sphäre durch chemische Ab¬ 
fälle oder überschüssige Wärme 
kann zu globalen Kataklysmen 
führen. So kann die Erhöhung 
ihrer Mitteltemperatur nur um 
einige Grad das Schmelzen des 
Polareises und bei weitem keine 
mythische Sintflut zur Folge 
haben. Diese Erwägung zwingt 
uns, die pauschale Leistung 
selbst solcher aussichtsreichen 
und recht umweltfreundlichen 
Energieproduzenten, wie es die 
thermonuklearen Kraftwerke 


sind, einzuschränken, die wahr¬ 
scheinlich Anfang des 21. Jahr¬ 
hunderts gebaut werden. 

Diese Kraftwerke werden 
keine Abfälle haben, außer der 
überschüssigen Wärme. Aber 
auch sie ist nicht ungefährlich. 
Was soll man nun machen? In 
der UdSSR wird z. B. folgende 
Lösung erörtert. Leistungs¬ 
starke thermonukleare Reakto¬ 
ren muß man im erdnahen Or¬ 
bit unterbringen (dort braucht 
man übrigens auch nicht für 
das tiefe Vakuum zu sorgen, 
das für die Arbeit dieser Reak¬ 
toren notwendig ist). Die Ener¬ 
gie wird von den Reaktoren 
durch eine ungewöhnliche Di¬ 
rektleitung - einen Strahl, 
wahrscheinlich einen Laser- 
Strahl - auf die Erde übertra¬ 
gen. Vier Fünftel der über¬ 
schüssigen Wärme bleiben da¬ 
bei außerhalb der Erdatmo¬ 
sphäre. Sie werden sich zer¬ 
streuen, ohne uns einen Scha¬ 
den zuzufügen. 

„Natürlich habe ich keine 
fertigen Lösungen für alle Pro¬ 
bleme 44 , macht Prof. Bestu- 
shew-Lada einen Vorbehalt. 
„Denn viele davon sind sehr 
kompliziert und spezifisch für 
dieses oder jenes Land. Doch 
da sie aus den nationalen zu 
globalen geworden sind, muß 
man sie gemeinsam auf einer 
breiten internationalen Grund¬ 
lage erörtern— Die sowjeti¬ 
schen Fachleute sind bereit, 
Ideen, Forschungserfahrungen 
und Lösungen auszutau¬ 
schen.“ 



Das Energieprogramm der UdSSR in Aktion: Ein mit 
Erdgas betriebenes Wärmekraftwerk in der Jakutischen 
ASSR; das erste Gezeitenkraftwerk von Kislaja Guba an 
der Barentssee; eine Sonnenenergieanlage am 
Elcktronikinstitut der AdW der Usbekischen SSR; 
sowjetische Wissenschaftler übermitteln ihre bei der 
friedlichen Nutzung der Kernenergie gesammelten 
Erfahrungen. Beim Bau des Toktogul-Wasserkraftwerkes in 
Kirgisien 


















Trotz aller 
Schwierigkeiten 



Das vor kurzem angenommene Lebensmittelprogramm der 
UdSSR für den Zeitraum bis 1990 hat im Westen viele Insinuatio¬ 
nen hervorgerufen: Eigentlich sollen die Sowjetbürger mit diesem 
Programm vor Unterernährung gerettet werden. Bedauerlicher¬ 
weise leiden viele von ihnen in Wirklichkeit eher an Übergewicht. 
Laut UN-Angaben enthält die Tagesration eines sowjetischen 
Durchschnittsbürgers 3445 Kalorien (gegenüber 3204 in Austra¬ 
lien, 3168 in Schweden, 2847 in Japan) und 103 Gramm Eiweiß 
(gegenüber 108, 92 und 87 in den genannten Ländern). 

Natürlich hungert niemand in der UdSSR. Doch die Ernäh¬ 
rungsstruktur bei den meisten Sowjetbürgern läßt zu wünschen üb¬ 
rig, da sie den wissenschaftlichen Normen nicht entspricht. Man 
ißt bei uns zu viel Brot, Kartoffeln, Zucker, also Kohlenhydrate 
und ungenügend tierisches Eiweiß, Vitamine und Mineralstoffe, 
die sich in Fleisch, Butter, Eiern, Gemüse und Obst enthalten. 

Es muß also eine reibungslose Versorgung der Bevölkerung im 
ganzen Lande mit hochwertigen Nahrungsmitteln gewährleistet 
werden. Es gibt hier nicht wenige Probleme, darunter auch sehr 
komplizierte. Doch für ihre Lösung ist bereits viel gemacht wor¬ 
den. 

Anfang des Jahrhunderts brachten Dürren und Unwetter, Miß¬ 
ernten und Vichfall den russischen Bauern Armut und sogar Tod. 
Im Jahre 1908 gaben die offiziellen Behörden zu, daß „ein beacht¬ 
licher Teil der Ackerbauern jährlich vom Hungertod bedroht 
wird“. In der UdSSR ist die Hungersnot schon längst undenkbar, 
obwohl sich die Zahl der Esser seit 1908 verdoppelt, während sich 
die der Ernährer in der Landwirtschaft um viele Millionen verrin¬ 
gert hat. Die landwirtschaftliche Bruttoproduktion hat sich seit der 
Zeit vervierfacht. Das Nationaleinkommen ist um das 70fache ge¬ 
stiegen. 

Die natürlichen Bedingungen aber sind die gleichen geblieben. 
Sie sind nach wie vor schlechter als in den USA (das bioklimati¬ 
sche Potential der Ackerbauzone in der UdSSR ist um 50 Prozent 
niedriger als in den USA). Kein Land hat solche Verluste wegen 
der Kälte als die Sowjetunion. Man kann Mais, Soja und viele an¬ 
dere wärmebedürftige Kulturen auf großen Flächen nicht an¬ 
bauen, da fast die Hälfte des sowjetischen Territoriums der Dauer¬ 
frostboden und ein Siebentel die Wüsten und Halbwüsten 
einnehmen. Dort aber, wo die Böden gut sind, ist die Dürre keine 
Seltenheit. 

Doch die Abhängigkeit von der Natur wird immer kleiner, wäh¬ 
rend die Erträge größer werden. Die UdSSR ist der weltgrößte Pro¬ 
duzent von Weizen, Roggen, Gersten, Hafer, Zuckerrüben, Sonnen¬ 
blumenkerne, Baumwolle und nimmt nach der gesamten landwirt¬ 
schaftlichen Produktion den zweiten Platz in der Welt ein. 

Nicht weniger bedeutsam sind auch andere Errungenschaften. 
Da die UdSSR eine hochentwickelte Industrie besitzt, kann sie es 











sich leisten, diese oder jene In¬ 
dustrieerzeugnisse gegen land¬ 
wirtschaftliche Produkte einzu¬ 
tauschen, wenn der Import 
einträchtiger als die Eigenpro¬ 
duktion ist. So handeln z. B. 
Westeuropa und Japan, die ja 
ebenfalls Getreide importieren. 
Auch die UdSSR kauft Futter¬ 
getreide an, um ihre Viehzucht 
forciert zu entwickeln. Mit 
Brotgetreide versorgt sie sich 
selbst. Jetzt wird alles getan, 
um auch das Futtergetreide in 
genügenden Mengen zu produ¬ 
zieren und zu dessen Exporte 
überzugehen. 

Wir möchten folgendes wie¬ 
derholen und betonen: Die 
Aufgaben des Lebensmittelpro¬ 
gramms sind nicht leicht. Doch 
schon jetzt kann man behaup¬ 
ten, daß sie trotz aller Schwie¬ 
rigkeiten erfolgreich gelöst wer¬ 
den. 

Wie spezifisch für die 
UdSSR manche Probleme auch 
sein mögen, sind sie zuweilen 
auch manchen fernen Ländern 
nahe. In Afrika studiert man 
das sowjetische System der 
Feldschutzwaldstreifen: die 

einen (staatlichen) ziehen sich 
über viele Hunderte von Kilo¬ 
metern, während die anderen 
(kolchoseigenen) kürzer sind, 
dafür aber ist ihr Netz breiter 
und dichter. Sie nehmen bereits 
viele Millionen Hektar ein. 

Vor kurzem veröffentlichte 
die UNO folgende Prognose: 
Es werden kaum 50 Jahre ver¬ 
gehen, da die Sahara einige 
Staaten „verschlingen“ wird. 
Der Franzose Jean-Paul Har- 
roy veröffentlichte vor 30 Jah¬ 
ren das Buch „Afrika - ein 




Das Lebensmittelprogramm der 
UdSSR sieht die Nutzung des 
bioklimatischen Potentials in 
verschiedenen geographischen 
Zonen des Landes vor, sei es 
die Karakum-Wüste oder die 
fruchtbare moldauische Erde. 
Neben der Fischerei entwickelt 
sich auch die Fischzucht. Auf 
dem Bild rechts: Die Aufzucht 
der Störbrut in Noworossisk. 
Die Möglichkeiten der 
Landwirtschaft Sibiriens werden 
in Treibhäusern untersucht. 

Hier ein Treibhaus in 
Krasnojarsk (Bild unten) 







sterbendes Land“, das sich mit 
einem Todesurteil für den gan¬ 
zen Kontinent vergleichen ließ. 
Im Westen bezeichnete man als 
totes Land die ganze Savannen- 
und Halbwüstenzone südlich 
von der Sahara nach der kata¬ 
strophalen langjährigen Dürre, 
die dort 1968 begonnen 
hatte. 

Die UdSSR mit ihren drei 
Millionen Quadratkilometern 
Wüsten und Halbwüsten hat 
bewiesen, daß es möglich ist, 
ihren Andrang nicht nur aufzu¬ 
halten, sondern auch von der 
Verteidigung zum Gegenangriff 
überzugehen. Um die Wüsten 
zum neuen Leben zu erwecken, 
muß man sehr vorsichtig Vorge¬ 
hen. Die Umgestaltungen müs¬ 
sen ökonomisch wie ökologisch 
fundiert und einer weitsichti¬ 
gen Strategie untergeordnet 
sein. 

Jahrhundertelang währte der 
Andrang der Wüsten Karakum 
(350000 Quadratkilometer) und 
Kysylkum (300000 Quadratki¬ 
lometer) in Mittelasien. Heute 
sind ihre weiten Abschnitte, die 
noch am Anfang unseres Jahr¬ 
hunderts zur ewigen Leblosig¬ 
keit verdammt zu sein schienen, 
voller Leben. So können nur 
Gebiete sein, in denen reiche 
Naturressourcen intensiv abge¬ 
baut werden. Auf den der Wü¬ 
ste abgerungenen Flächen er¬ 
strecken sich nun große Acker¬ 
bau- und Viehzuchtwirtschaf¬ 
ten. Hier werden sogar wert¬ 
volle Fischarten in Stauseen 
gezüchtet! Dort, wo man ein¬ 
mal nur hie und da Nomaden¬ 
hütten treffen konnte, sind in 
Grün getauchte Siedlungen 


und Städte, schiffbare Kanäle, 
Eisenbahnen und Straßen, Erd¬ 
gas- und Erdölleitungen er¬ 
schienen. 

Im Jahre 1913 betrugen die 
bewässerten Flächen im Lande 
nicht über 40000 Quadratkilo¬ 
meter. Heute gibt es bei uns 
fünfmal mehr davon und es 
kommen immer weitere dazu. 
Allerdings reicht das eigene 
Wasser Mittelasien nicht. Die 
RSFSR stellt ihm einen Teil des 
Wassers aus ihren in die nördli¬ 
chen Meere mündenden Flüsse 
zur Verfügung. Nach dem Aus¬ 
maß und Tempo der wasser¬ 
wirtschaftlichen Bautätigkeit 
steht die UdSSR an der Welt¬ 
spitze. 



In solchen Silos lagert grünes 
Tierfutter, das auf bewässerten 
Feldern im Gebiet des 
Nordkrimkanals (Ukrainische 
SSR) gedeiht. Automatisierte 
Kalbfutterausgabe im Sowchos 
„Schoibulakski“ der ASSR der 
Mari. Dank den 
Bewässerungssystemen werden 
im mittelasiatischen Usbekistan 
Gemüse und Obst angebaut und 
auch in andere Gebiete des 
Landes geliefert. 












Wie wird 

die Lebensqualität? 




Im Jahre 1982 lebten in der UdSSR 270 Millionen Menschen, 
Anfang des 21. Jahrhunderts sollen es wahrscheinlich 300 Millio¬ 
nen werden. Natürlich wird sich die Bevölkerungszahl einmal sta¬ 
bilisieren. Voraussichtlich soll sie gegen 2075 etwa 400 Millionen 
erreichen, um dann zu wachsen aufzuhören. Dem Wachstum der 
Lebensqualität hingegen sind keine Schranken gesetzt, meint Prof. 
Dmitri Walentej, Leiter des Zentrums für die Erforschung der Be¬ 
völkerungsprobleme bei der Universität Moskau. 

Um den Begriff „Lebensqualität“ genauer zu definieren, entwik- 
kelten die Spezialisten ein ganzes System von Charakteristika 
und teilten sie nach Kategorien in folgender Reihenfolge ein: 1 Ge¬ 
sundheit; 2) Bildung und Persönlichkeitsentwicklung; 3) Beschäfti¬ 
gung u. a. Man kann sich leicht überzeugen, daß die sowjetische 
Gesellschaft in allen Positionen dieser Skala vervollkommnet wird, 
wozu die ständig wachsenden staatlichen Ausgaben für Gesund¬ 
heitswesen, Volksbildung und andere sozial-kulturelle Zwecke bei¬ 
tragen. Hier einige Ergebnisse. 

Die durchschnittliche Lebenserwartung nahm in der UdSSR 
schneller als irgendwo anders zu. Jetzt beträgt sie 70 Jahre und 
übertrifft das vorrevolutionäre Niveau um mehr als das Zweifache. 
Natürlich ist es bei weitem keine Höchstgrenze. In Schweden z. B., 
das sich seit 1810 an keinem Krieg beteiligt hat, ist die Lebens¬ 
erwartung höher. In der Sowjetunion hingegen machen sich die 
schweren wirtschaftlich-demographischen Folgen der Kriege im¬ 
mer noch bemerkbar. Allein im Großen Vaterländischen Krieg 
(1941-1945) hat die UdSSR 20 Millionen Menschenleben (10 Pro¬ 
zent der Bevölkerung) und fast 30 Prozent des Nationalreichtums 
verloren. Bis jetzt sterben bei uns die Menschen vorfristig an 
Kriegswunden sowie an Folgen der Entbehrungen der Kriegs¬ 
zeit. 

Die Hauptaufgabe des sowjetischen Gesundheitswesens ist, die 
Therapie und die Prophylaxe der Herz- und Gefäßkrankheiten, die 
ja am häufigsten zu Tode führen, zu verbessern. Im Lande wird ein 
in der Welt einmaliges einheitliches System der kardiologischen 
Hilfe aufgebaut. Dank diesem System sollen 80 Prozent der In¬ 
farktkranken wieder lebens- und arbeitsfähig gemacht werden. Im¬ 
mer erfolgreicher wird der Krebs bekämpft, dafür gibt es ebenfalls 
ein einheitliches System der onkologischen Hilfe. Allgemeinaner¬ 
kannt sind die sowjetischen Erfahrungen in der Prophylaxe vieler 
Erkrankungen sowie im Kurwesen. 

Es bestehen nach Meinung von Spezialisten reale Voraussetzun¬ 
gen, um die durchschnittliche Lebenserwartung in der UdSSR bis 
Anfang des 21. Jahrhunderts auf 80 Jahre zu bringen. Natürlich 
kommt es nicht nur darauf an, dem Tod ein paar Jahre abzuringen, 
verlängert muß ein aktives und inhaltsreiches Leben. Darin sieht 
der Sowjetstaat seine Aufgabe. 

Wenden wir uns zum zweiten Charakteristikum. Allgemein be¬ 
kannt ist, welch große Bedeutung für eine Persönlichkeit Möglich¬ 
keiten für deren allseitige Entwicklung spielen, egal auf welchem 
Gebiet - Wissenschaft, Technik, Kunst oder Leitungstätigkeit. Wie 
sehen hier Ergebnisse und Perspektiven aus? 

Etwa 152 Millionen Sowjetbürger haben bereits Oberschulbil- 









düng (darunter auch nicht ab¬ 
geschlossene) oder Hochschul¬ 
bildung. Das sind also zehnmal 
mehr, als es im Jahre 1939 wa¬ 
ren, obwohl die Bevölkerung 
seit der Zeit nur um 40 Prozent 
zugenommen hat. Es ist offen¬ 
sichtlich, daß sie sich qualitativ 
schneller als quantitativ verän¬ 
dert. Es wächst die allgemeine 
und berufliche Kultur der 
Volksmassen, die Qualifikation 
und Kompetenz der Kader und 
schließlich auch das intellektu¬ 
elle Potential des Landes. 

Die Oberschul- und Hoch¬ 
schulbildung haben bereits fast 
86 Prozent der Beschäftigten in 
der Volkswirtschaft der UdSSR 
gegenüber 12 Prozent im Jahre 

1939. Bald aber werden es alle 
sein. Noch in den 70er Jahren 
wurde die Oberschulbildung 
für Kinder und Jugendliche ob¬ 
ligatorisch (die Grundschulbil¬ 
dung in den 30er Jahren und 
die Achtklassen-Schulbildung 
in den 50er Jahren). Nun ist die 
Zeit nicht mehr fern, wenn 
auch die Hochschulbildung 
Pflicht wird. Das kann Anfang 
des 21. Jahrhunderts realisiert 
werden, meinen viele Soziolo¬ 
gen. 

Die sowjetische Gesellschaft 
ist gegenwärtig die gebildetste 
auf der Erde. Sie bleibt auch 
nach wie vor die lesefreudigste 
Gesellschaft der Welt (laut 
UNESCO), ln der UdSSR ler¬ 
nen oder studieren 103 Millio¬ 
nen, d. h. 38 Prozent der Bevöl¬ 
kerung gegenüber 25 Prozent 

1940. Unter diesen Menschen 
gibt es nicht wenige, die nach 
dem Abschluß einer Ober-, 
Fach- bzw. Hochschule das 
Studium in einer anderen auf¬ 


genommen haben. In der Zeit 
der wissenschaftlich-techni¬ 
schen Revolution veralten ja 
die Kenntnisse so schnell, daß 
sie ständig aufgefüllt werden 
müssen. 

Was aber die Beschäftigung 
betrifft, so gibt es hier in der 
UdSSR keine Probleme, eine 
Arbeitslosigkeit gibt es hier 
nicht und wird es auch nicht 
geben. 


Es gab kein Land auf der 
Erde, das mit keinen wirt¬ 
schaftlichen oder anderen 
Schwierigkeiten konfrontiert 
ist. Die UdSSR ist hier keine 
Ausnahme, obwohl sie schon 
längst viele Probleme nicht 
kennt, die als international gel¬ 
ten, so Inflation, Arbeitslosig¬ 
keit, Abhängigkeit von Brenn- 
und Rohstoffimporten usw. 

Ja, die sowjetische Gesell¬ 
schaft nimmt ihre Probleme 
sehr ernst. Daraus wird kein 
Hehl gemacht. Diese Probleme 
sind alles andere als leicht. 
Doch sind sie wirklich kompli¬ 
zierter als diejenigen, die das 
sowjetische Volk trotz aller 
Schwierigkeiten, die vielen 
Skeptikern als unüberwindbar 
erschienen, bereits erfolgreich 
gelöst hat? 

Die Sowjetbürger blicken in 
die Zukunft voller Zuversicht. 
Ihr historischer Optimismus 
fußt auf den Erfahrungen des 
sozialistischen Systems, das 
schon mehrmals seine Fähig¬ 
keit bewiesen hat, selbst kom¬ 
plizierteste Aufgaben zu lösen 
und kühnste Projekte zu ver¬ 
wirklichen. 
















Das sowjetische Volk löst immer neue Aufgaben 
des sozialökonomischen und wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts. Es verändert sein 
Land, schützt die Natur und pflegt die 
historischen und kulturellen Denkmäler, die der 
Nachwelt erhalten bleiben. 



TIEFGREIFENDE 

QUALITATIVE 

VERÄNDERUNGEN 

In unserer gesell¬ 
schaftlichen Entwick¬ 
lung haben wir jetzt 
eine solche historische 
Stufe erreicht, da tief¬ 
greifende qualitative 
Veränderungen der 
Produktivkräfte und 
eine dementsprechende 
Vervollkommnung der 
Produktionsverhältnis¬ 
se nicht nur herange¬ 
reift, sondern auch un¬ 
vermeidlich geworden 
sind. 

Der Hauptweg zum 
qualitativen Um¬ 
schwung der Produk¬ 
tivkräfte ist selbstver¬ 
ständlich der Über¬ 
gang zur intensiven 
Entwicklung, die Ver¬ 
bindung der Vorzüge 
unserer sozialistischen 
Gesellschaftsordnung 
mit den Errungen¬ 
schaften der wissen¬ 
schaftlich-technischen 
Revolution und zwar 
ihrer neuesten Etappe, 
die technologische Ver¬ 
änderungen in vielen 
Bereichen der Produk¬ 
tion verspricht... 

Aus der Rede von 
JURI ANDROPOW, 
Generalsekretär des 
ZK der KPdSU, auf 
dem Plenum des ZK 
der KPdSU, 15. Juni 
1983 
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Die Presseagentur Nowosti ist ein 
Informationsorgan sowjetischer 
Gesellschaftsorganisationen, sein Motto 
lautet: „Information im Dienste des 
Friedens und der Freundschaft zwischen 
den Völkern“. 

APN bringt heraus und vertreibt in 
130 Ländern illustrierte Periodika - 
Zeitungen und Zeitschriften (Wochen-, 
Halbmonats- und Monatsschriften) in 
46 Fremdsprachen. 

Die Ausgaben der Presseagentur 
Nowosti berichten über die Innen- und 
Außenpolitik der Sowjetunion, über das 
Leben, Probleme und Errungenschaften 
ihrer Völker auf verschiedenen Gebieten 
von Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur und 
Kunst, Bildungswesen und Sport sowie 
über die Kontakte und die 
Zusammenarbeit des Sowjetvolkes mit den 
Völkern der Welt. 

Lesen Sie die Ausgaben der 
Presseagentur Nowosti! Sie können in 
APN-Biiros, Presseabteilungen 
sowjetischer Botschaften sowie in Firmen 
und anderen Einrichtungen Ihres Landes 
abonniert werden, die sowjetische 
Periodika vertreiben. 
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